
Bergmännische Glaskunst 
'Yon Dr. yüntber SCbiedlausky 

"Aus diesem Bericht habt ihr zu lernen, daß zweier­
lei Glas ist. Eins ist das edle Glas, das Gott und die 
Natur unter der Erden, aus einem Saft von lauterer 
Feuchtigkeit mit subtiler Erde vermengt, ohne 
Menschen Hand und Zutun zubereitet, und macht 
einen edlen und durchsichtigen Körper daraus, wie 
er will, und schmückt deren etliche mit mancherlei 
Farben, und spricht und schafft sondere Tugend 
oder Kraft drein, damit er seine Weisheit und All­
mächtigkeit auch in Kreaturen unter der Erden 
scheinen lasse, welche auch ihre Ehre, Feste und 
Dauerhaftigkeit von Gott haben, daß sie in Feuer 
und Wasser bestehen, und mit keinen Waffen kön­
nen beschädigt oder formiert werden, etliche zer­
gehen und schmelzen wieder im Feuer oder Wasser, 
wie ein Eiszapfen. 

Das Glas aber, so Menschenhand in Glashütten 
macht, und Gottes Werke und die der nachahmt, 
wenn sie aus Stein und Asche eine fließende Materia 
mit Feuer herausnötigt, und formiert allerlei Ge­
schirr daraus, ist ein künstlich oder gemachtes Glas­
werk." 

Mathesius: Die Predigt von dem 
Glasmachen (1562) 

Glas ist von alters her ein geheimnisumwittertes 
Materi<Vl, in mehrfacher Hinsicht den Edelsteinen 
gleichzusetzen. Wie di·ese stammt es - sei es als 
Hergknistall oder in den ·einzelnen Bestandteilen des 
Kunstglases - aus dem Schoß der Erde, .galt vor 
aU.em .in früheren Zeiten als dem Edelgestein gleich­
wertige Kostbarkeit, und s-einer zarten Zerbrechlich­
keit wu11de bald eine .symbolische Bedeutung bei­
gerness.en1. Im zauberumwobenen Glück von Eden­
haB wie im volkstümiichen Sprichwort - "Glück 
und Glas, wie leicht bricht das" - offenbart sich eine 
ehrfürchtige Scheu, .di-e allzeit diesem Werkstoff ent­
gegengebracht wurde; ihm wohnten, wie kaum ·einem 
anderen Material, Möglichkeiten künstlerischer Ge­
staltung tinne, .die ebenso vielfältig waren wie .in 
s·einem spröden und 2Jerbrechlichen Endzustand un­
erwartet. Mit einer Virtuosität, wie sie nur in der 
Folg·e mehr.er.er Generationen erworben worden s·ein 
kann, entstanden Wunderwerke, die ehrfürchtiges 
Staunen nicht nur bei den Zeitg.enossen, sondern ,für 
alle Zeiten err.eg.en müss·en. Der edle Werkstoff gibt 
schon :im Jahre 1562 dem Joachimsthaler Pfarrer 
Johann Mathesius das Thema 2Jur 15. Predigt in 
seiner "Bel"gpostiMa ... "2 ; .in dieser Predigt "Vom 
Glaßmachen" sprticht er zunächst "vom Glas, das 
Gott gemacht", das ist das Bergkri-stall, so dann pre­
digt er über "das Glas von Menschenhand". Seine 
Ausführungen bilden eine wertvolle Fundgrube über 
den Stand der Glasmacherkunst zu s·einer Zeit, über 
bestehende Hütten und deren .spezielles FabDikations-
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programm, ob sie wertvolle oder nur für den alhag­
lichen Gebrauch bestimmte Sorten lieferten, und 
welche Hütten gute Ware herstellten. Auch unter­
läßt es Mathesius -nicht, die .in Deutschland besonders 
beliebten 'großen Trinkhumpen, Willkommen oder 
Luntz genannt, zu tadeln, .di·e er in ·seiner markig,en 
Sprache die "unfleoigen großen Willkommen, narren­
gleser, die man kaumetaufheben kann", bezeichnet, 
denn "auß ·einem voUen haupt I vnnd satten Bauch I 
kompt selten .ein subtiler gedancken". 

Glasmacherei und ß.ergbau - beide Tätigkeiten 
weisen viele gemeinsame Züge auf. Die El"de mit 
ihren Schätz·en ist die Quelle ihrer Existenz. Sie waren 
in frühen Zeiten auf waLd11eiche Gegenden angewie­
sen und daher oft, vor allem •in Böhmen, einander 
benachbart; so soll es :in Sachsen um 1590 mehrere 
Bergwerk.e mit -dem Namen "Glashütt·e" ge;geben 
haben3, was auf ältere Glasfabr:ikation schließen läßt. 
Sobald der Wald im weiten Umkreis abgeholzt war, 
wurden die Glasmacher wie auch die Köhler zum 
Wandern gezwun~en. Hohes technisches Können war 
eine der ·ersten Voraussetzungen für ihr Gedeihen, 
und damit verband sich fast zwangsläufig das Ent­
stehen ·einer berufsständischen Tradition mit all ci.hren 
Be!;'leiterscheinungen, wie etwa dem sorgsamen 
Hüten von Fundorten, technischen Geheimnissen und 
Rez.epturen. Sehr bald nahmen sich die Fürsten so­
wohl des Berghaus wie der Glashütten an, der Vor­
teile innewerdend, die .eine Förderung dieser Ge­
werbe einerseits durch Erhöhung des materiellen 
Wohlstandes, andererseits durch Drosselung fremder 
Importe versprach. Wie eng Bergbau, Hüttenwesen 
und Glasmacherei zusammenhängen, zeigt auch die 
Tatsache, daß Agricola4 von der Glasmacherkunst 
spricht und ·eine Glashütte abbildet; allerdings han­
delt ·es sich um rein theoretische, jeglicher praktischen 
Erfahrung ferne Ausführung·en. 

Da das Glas in früher·en Zeiten als überaus edles 
Material galt, finden wir nicht ohne Grund auf zahl­
reichen Gemälden des 15. ,und 16. Jahrhunderts diese 
zartgliedrigen Gebilde als kostbare Requisiten ab­
konterfeü. Die Zerbl"echlichkeit des Glases trug zu 
seiner Seltenheit bei. Hinzu kommt, daß zur Her­
stdlung der Glasmasse Bruchglas verwendet werden 
muß, dess·en Einfuhr strengen Vorschrihen unterlag5
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Man wird also oft ,genug heimisches Glas, das beschä­
digt oder aus il"gendwelchen Gründen nicht mehr 
verw·endbar war, zerschlagen haben, um auf .diese 
Weise Rohstoffe für neue Ferti:gungen zu erhaJten. 
Es kann nicht wundernehmen, daß die reiche berg­
männische Kultur .des 17. und 18. Jahrhunderts auch 



in Gläsern mit Motiven aus dem Bergbau ihren Nie­
derschlag fand. Allerdings sind diese - wie ganz 
allgemein alte Gläser - recht selten, und es sind 
nicht viele derartige Stücke bekannt6, sofern es sich 
um geschnittene Gläser handele. Das Bergbau­
Museum war in der glücklichen Lag.e, ·in den letzten 
Jahren ·eine Anzahl dies.er Kunstwerke zu ·erwerben, 
die im folg·enden erstmalig in inventarmäßiger Form 
veröff.endicht werden sollen. 

B e c h e r (Abb. Titelblatt) 

walz:enförmig, oben und unten leicht eingezogen. Der 
Boden etwas eingestochen. 

Mehrfach g•esprungen und geklebt; am oberen Rande 
fehlt eine Scherbe. 

Auf der Wandung in Mattschliff ein stehender Berg­
mann mit einer Erzmulde auf der rechten Schulter; 
im gewinkdten rechten Arm trägt er eine Barte, 
während er in der ausgestreckten linken Hand ein 

hohes Glas hält. Neben ihm steht ein Humpen am 
Boden, der durch einzelne Glasbüschel angedeutet ist. 
Zu beiden Seiten des Bergmanns die mit kaUigraphi­
schen Schnörkdn versehene Inschrift: "Gute Aus­
heut macht fröliche Berg-leut." Auf der gegenüber­
liegenden Seite der Wandung befindet sich ein Wap­
pen: ein steigender, doppelschwänziger Löwe, dessen 
nach rechts gewendeter Kopf sich in der Helmzier 
wiederholt. Zu beiden Seiten des Wappens die 
Jahreszahl: 1631. 

Sächsisch(?), 1631- H. 8,8 cm, c/) 9 cm 

Erworben 1946 a.us dem Nachlaß des Oberberg­
hauptmanns Dr. W.innacker. Obwohl die kalli­
graphische Schnörkelschrift für eine holländische 
Herkunft des Glases spri-::ht - wogegen auch die 
deutsche Sprache der Inschrift kein Argument 
wäre8 - , legen verschiedene andere Gründe die 
Entstehung in Sachsen nahe. Der Bergmann in 
seiner charakteristischen Tracht mit der herkömm­
lichen Gugel dürfte im bergwerksfremden Holland 
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unbekannt sein. Der doppelgeschwänzte steigende 
Löwe ist überdies ein Bestandteil des kursächsischen 
Wappens und spricht daher ebenfalls für die säch­
sische Herkunft des Glases. 

K e 1 c h g 1 a s (Abb. S. 7 links) 

Auf breitem Fuß mit flacher Platte ohne Dekor er­
hebt sich ein kräftiger Balusterschaft, von der trich­
t·erförmigen Kuppa durch eine Scheibe getrennt. 
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Der untere Teil der dickwandigen Kuppa ist durch 
blanke Hochovale g.eg~li.edert, zwischen denen Kugeln 
in mattem oder poliertem Schliff angebracht sind. 
Auf der Wandung zwischen zwei palmwedelartigen 
Ranken mit Kugdn in Mattschliff ist der gekrönte 
preußische Adler über gekreuztem Schlägel und Eisen 
angebracht. Auf der gegenüberliegenden Seite der 
Wandung befindet sich eine von zwei Bergleuten ge­
haltene Kartusche mit der Inschrift "Glück Auff". 
Am Lippenrand ein Kugelfries, bestehend aus jeweils 
einer großen polierten Kugel und zwei kleinen, über­
einander befindlichen mattierten Kugeln. 

Potsdam, Ende des 17. Jahrhunderts- H. 22 cm 

Erwonben im Jahre 1945 aus dem Nachlaß des 
Oberber~haup~manns Dr. Winnacker. Kontur und 
Proportion des Glases im Ver:ein mit dem Schliff­
dekor weis·en d.ieses Stück unzweifelhaft der 
Potsdamer Hütte zu, und zwar der Frühz<lit am 
A'usgang des 17. J ahrhunderts9 • 

K e 1 c h g 1 a s (Abb. S. 7 rechts) 

Auf breitem Fuß mit flacher Standplatte, deren Rand 
nach unten umgeschlagen .ist, erhebt sich ein von meh­
reren Scheiben unterbrochener Balusterschaft, der die 
glockenförmige Kuppa trägt. Auf der Fläche der 
Fußplatte .ist Rankenwerk in Mattschliff mit da­
zwischen verstr.euten polierten Kugeln angebracht. 
Beide Ringwülste des Schafts sind mit hlankpoEerten 
Querovalen versehen. Den unteren Teil der Kuppa 
und den Lippenrand umläuft ein Fries von Feder­
und Banddwerk in Mattschliff. Auf der einen Seite 
der Wandung ein Wappen, das einen Arm zeigt, der 
eine Froschlampe hält. Die Helmdecke wird aus 
Federn gebildet; die Helmzier besteht aus einem 
offenen Flug von A.dlerflügeln, zwischen denen ein 
Arm Schlägel und Eisen hält. 
Die andere Seite der Kuppa nimmt ein bekröntes 
Spiege,lmonogramm ein, das aus den Buchstaben 
G R K gebildet wird. Im Stirnreif der Krone be­
findet sich die lateinische Inschrift: "Aliis inserv,iendo 
consumor" ("Im Dienst für andere verzehre ich 
mich"). 
Zwischen den mattgeschliff.enen Ornament·en finden 
sich verstreut polierte Kugeln. 
Das Glas weist infolge zu geringer Entfärbung eine 
leicht·e manganviolette Tönung auf. 

Böhmisch, um 1720 - H. 23 cm 

Erworben 1946 aus dem Nachlaß des Oberberg­
hauptmanns Dr. Winnacker. Mit Ausnahme des 
nach unten umgeschlagenen Randes, was nicht üb­
lich ist, muß das Glas als böhmisch bezeichnet 
werden. Es ist in seiner ausgewog.enen Form und 
seinem edlen T Jmriß ein hez·eichnendes Stück seiner 
Gattung aus dem Ende der Blütezeit böhmischen 
G lasschni ttes. 



Kelchglas (Abb.S.8) 

Auf rundem, hochge­
wölbtem Fuß mit fla­
chem, nach unten umge­
schlagenem Rand erhebt 
sich ein kräftig profilier­
ter, kantig geschliffener 
Balusterschaft. Die steil­
wandige, glockenförmige 
Kuppa ist im unteren, 
vorgewölbten Tei1 in 
Querfacetten geschliffen. 
Auf dem flachen Rand 
der Fußplatte sind ein 
Palmzweig und ein Lor­
beerzweig in Mattschliff, 
auf der Wölbung des 
F<Ußes blanke Querovale 
angebracht. 

Die Wandung der Kuppa 
trägt eine runde, aus 
Rollwerk mit Streublu­
men gebildete Kartusche, 
darin ein Wünschelruten­
gänger in Bergmanns­
tracht vor einer modisch 
gekleideten Frau, die 
einen Kranz hält. Das 
Paar steht vor emer 
baumbestandenen Hü­
gellandschaft. 

Auf der entg·egengesetz­
ten Seite der Wandung 
befindet sich folgende 
Inschrift: 

"Die Ruthe weist den Gang, 
wornach wir gerne shür/fen, 
ob wir gleich allemahl nicht, 
wie wir wollen, dürffen." 

Sachsen, um 17 40 
H. 22,3 cm 

Erworben 1945 aus 
dem Nachlaß des 
Oberberghauptmanns 
Dr. Winnacker. Die 
Zuwei:.ung des Glases 
an eine sächsische Werkstatt wird durch stilistische 
Mevkmale gerechtf•ertigt10
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D e c k .eJ p o k a 1 (Abb. S. 9) 

Der hochg.ewölbte Fuß ohne Dekor hat •einen nach 
unten umgeschlagenen Rand. In jede der beiden 
facettlierten Knäufe des Schaftes ist ·eine tropfen-

förmige Luftblase einge­
stochen; ebenso finden 
sich {n dem sehr dicken 
Boden der Kuppa sieben 
kleinere Luftblasen um 
eine größere in der Mitte. 

Die Kuppa, die nach un­
ten spitz zuläuft, trägt 
emen flach gewölbten 
Deckel mit symmetri­
schem Rankenornament 
in Mattschliff auf der 
vorderen Hälfte. Der 
große, gerippte Deckel­
knauf ist von lebhaftem 
Um riß. 

Der untere, ·Spitz z,ulau­
fende Tei'l der Kuppa 
ist mit Zickzacklinien in 
Blankschliff V·ersehen. 

Auf der Wandung der 
Kuppa befindet sich eine 
querovale, von zwei 
Bergknappen gehaltene 
Kartusche mit der Dar­
stellung eines Bergwerks 
in Mattschliff. Die Land­
schaft über Tage zeigt 
Feldgestänge und Göpel, 
von denen Schächte in 
die Tiefe führen, die 
durch drei Strecken mit­
einanderverbunden sind. 
In den Schächten sind 
Fahrten und Kübelför­
derung dargesteil t. 

Lauensteiner 
Hütte, um 1750 

H. 40,4 cm (Höhe des 
Pokals ohne Deckel 
27,7 cm) . Erworben 
1952 im Kunsthandel. 

Der Pokal ~st von der 
Glaskrankheit befallen11 • Zahlr.eiche Merkmale, dar­
unter auch die Neigung zur Glaskrankheit, sprechen 
für die Herkunft des Pokales aus der Lauensteiner 
Hütte. Lauenstein, im ehemalig braunschweig-lüne­
bungischen Fürstentum Calenberg, östlich von 
Hameln, am Abhang des I th, gelegen, wurd·e im 
Jahre 1701 durch den Oberamtmann C. Wemer 
W:edemeyer angelegt. Er betrieb die Hütte nach eng-
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lischem Muster mit Steinkohlenfeuerung. 1757 kam 
die Hütte in den Besitz der Landesherrschaft und 
brachte seitdem oft auf den Böden ihrer Erzeugniss.e 
Signaturen an. Das Fehlen einer Signatur und süli­
stische Merkmale befürworten eine Dauierung um 
175012• 

Spitzkelch (Abb. S. 10) 

Der F,uß ist abgebrochen, die Bruchstelle am facettier­
ten, kugeligen Nodus als Rosette abgeschliffen. 
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Die hohe, nach unten spitz zulaufende Kuppa ist in 
ihr·em unteren Teil mit schmalen Palmetten in Blank­
schliff versehen. 

Um die ganze Wandung der Kuppa läuft die Dar­
stellung eines Bergwerks in Mattschliff. Die Land­
schaft über Tage zeigt eine Bergkirche, ein Huthaus 
und andere Gebäude sowie Felsen mit einem Stollen­
mundloch und Bergleute bei der Arbeit. Der Quer­
schnitt des Bergwerks zeigt Schächte mit Rundbaum­
förderung und Strecken. 

Den Lippenrand umläuft eine Weinranke in Matt­
schliff mit blankgeschliffenen Trauben. Die Wan­
dung trägt eine spätere Inschrift: "Glück auf". 

Sächsisch(?), zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 
H . 26 cm 

Erworben 1946 aus dem Nachlaß ·des Oberberg­
hauptmanns Dr. Winnacker. 

Kelchglas (Abb. S. 11) 

Der Rand des ungewöhnlich hochgewölbten Fußes 
ist nach unten umgeschlagen. In den flachen Nodus 
ist eine große Luftblase eingestochen. Der sehr dicke 
Boden der dünnwandigen Kuppa enthält ebenfalls 
sechs kleine Luftblasen, die um eine größere konzen­
trisch angeordnet sind. 

Lediglich die sich trichterförmig nach oben erwei­
ternde Kuppa enthält Schliffdekor. Ihre Wandung 
trägt in Mattschliff die st-ehende Profilfigur eines 
höheren Bergbeamten mit Häckel und Degen, von 
einer steifen Rocaille eingefaßt, darüber - zu beiden 
Seiten des Kopfes - die Inschrift: "Glück Auf!" 
Unterhalb des Lippenrandes läuft eine schmale Zick­
zacklinie. 

Deutsch, .erste Hälfte ·des 19. Jahrhunderts 
H. 18 cm 

Erworben 1946 aus dem Nachlaß des Oberberg­
hauptmanns Dr. Winnacker. Eine genauere land­
schaftliche Lokalisierung des Stückes ist mangels 
Vergleichsmaterials noch nicht möglich. Die Tracht 
des Bergbeamten ließe auf Sachsen oder Preußen 
schließen. 

1 Im SChatz der Wittenberger SChloßkirChe befand siCh das Glas 
der hl: Elisabeth, dem Wunderkraft bei Entbindungen zugeschrieben 
wurde, weshalb es in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts vom 
sächsisGJ.en Fünstenhause häufig an befreundete Höfe geschickt 
wurde. Dieses Glas befand s ich später im Besitze Luthers; Mathe­
sius hat es 1541 bei ihm gesehen (nach Rob. Schmidt, Das Glas, 
Berlin 1922, S. 46). 

2 Johann Mathesius: Bergpostil!a oder Sarepta . . Nürnberg 1571 
(Zit . naCh der 2. Auf!. 1587) S. 169 ff.; Albert Hoffmann: Des Jo­
hannes Mathesius Predigt vom .,G lasmachen" in Mitt. d. Nord­
böhm. Gewerbe-Museums, VII, 3 u. 4. 

3 BergChronika des P. Albinus 1590. 

4 Agricola: De Re Metallica, Basel 1556, BuCh XII S. 470 ff. (S. 476 
die Abbildung der Glashütte). 

5 Der Import von Bruchglas war beispielsweise Gegenstand eines 
Vertrages vom 1. Juni 1277 zwisdlen dem Dogen J. Contarini als 
Vertreter der Republik Venedig und dem Fürsten Bohemund von 
Antiod1ia: ,. ... Et si Venicien trait verre brize de la vile, il est 
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tenuz de payer Je dhime." In den Jahren 1275, 1282 und 1295 
wurde von Venedig, dem damaligen Hauptort der Glasmacher­
kunst, die Ausfuhr von Gla·.sscherben, Alaun und Sand verboten 
(Schmidt a. a. 0. S. 63 !.). 

6 Neben zwei Gläsern im Stadt- und Bergbaumuseum Freiberg i. Sa. 
sind folgende Gläser in Privatbesitz bekannt: I. Zwischengoldbecher 
mit der Darstellung von 5 Bergleuten, die in einem Schuppen mit 
dem Hereinbringen und Verwiegen von M e t a 11 e r d e beschäf­
tigt sind ; im Boden Wappen des Bartholomäus von Henengarten, 
Böhmen um 1730 (Abb. Rob. Schmidt: Die Gläser der Sammlung 
Mühsam, Berlin 1914 Nr. 308 Abb. Tal. 33) und : 2. Achtkantige 
Henkelkanne mit Bergmann und Weinbergarbeiter, mit der Dar­
stellung eines hackenden Bergmanns und der Umschrift: .. Dass Glück 
kombt offt, gantz unverhofft!", Schlesien um 1745 (Rob. Schmidt: 
Die Gläser der Sammlung Müb.sam, Neue Folge, Berlin o. J. 
Nr. 168). 

7 Figürlich gepreßte, in die Form geblasene oder mit Emailfarben be­
malte Gläser sind häufiger. 

8 Holland konnte zwar wegen rseines Waldmangels keine eigene 
Glasproduktion errichten, als klassisches Land der Schleifkunst -

es sei an die traditionelle Diamantschleiferei erinnert - impor­
tierte es unbearbeitete deutsche Gläser, die im Lande dann ge­
schliffen wurden. Es sind derartige Gläser mit deutsdlen, französi· 
sehen, englisdlen und natürlich auch holländisdlen Inschriften be­
kannt. (Vgl. Rob. Schmidt: Die gerissenen und punktierten hollän­
dischen Gläser und verwandte deutsdle Arbeiten, in Zeitschrift 
Cicerone Jhrg. III. S. 817 !!.). 

9 Ein in den Proportionen ganz übereinstimmendes Glas abgebildet 
bei Rob. Schmidt: "Das Glas", Berlin 1922, S. 313, Abb. 178 links, 
vgl, audl vom gleidlen Verfas1ser .,Brandenburgisdle Gläser", 
Berlin 1914. 

10 Vgl. Rob. Schmidt : Das Glas, Berlin 1922, S . 347 ff. 

II Uber die Glaskrankheit s. Gustav E. Pazaurek: .. Kranke Gläser", 
Reichenberg 1903; 
Waller Bernt: .,Altes Glas", München o. J., S. 17; 
Rob. Schmidt, a. a. 0. S. 356 f. 

12 Chr. Sdlerer: Zur Frage der sogenannten Lauensteiner GläJser. 
Cicerone 1913 S. 403 !!. ; 
Rob. Schmidt, a. a. 0. S. 356 f. 
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